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  [image: ]ine Reihe von aufregenden Abenteuern, die mir vor vier Jahren widerfuhren, waren bemerkenswert und rätselhaft. Bis vor kurzem habe ich das Geheimnis als undurchdringlich betrachtet. In der Tat ist es in diesem jugendlichen Jahrzehnt etwas schwierig zu begreifen, dass sich solche Ereignisse ereignet haben könnten, oder dass die Akteure im wirklichen Leben existiert haben könnten.


  Ich befand mich im Piemont, in dem kleinen Dorf Bardonnechia, einem malerischen, ländlichen Ort mit ein paar malerischen Häuschen, einem Gasthaus und einer Kirche mit einem wuchtigen Turm, der sich in ein fruchtbares Tal am Fuße des hoch aufragenden, schneebedeckten Mont Cenis schmiegt. Ich wohnte in dem Gasthaus und wollte nach Lanslebourg auf der gegenüberliegenden Seite des Berges fahren, um von dort aus mit dem Bus nach Grenoble zu gelangen, wo ich mich mit Freunden verabredet hatte. Aber ich brauchte einen Führer. Die Nebenwege in den Cottischen Alpen sind rau und verschlungen, und nur ein wagemutiger Geist würde es wagen, den Cenis abseits der ausgetretenen Pfade zu überqueren.


  Es gab kein einziges Maultier zu mieten, und der einzige Führer, den ich finden konnte, weigerte sich, meine Reisetasche zu tragen, so dass ich Gefahr lief, meinen Termin zu verpassen. Ich hätte natürlich auch mit dem Zug durch den Tunnel nach Modane fahren können, aber das hätte mich viele Meilen vom Weg abgebracht, deshalb hatte ich mich für den kürzeren Weg entschieden.


  Am Abend, als ich in der Dämmerung vor der Tür des Gasthauses stand und besorgt nachsah, ob ein Führer oder Träger aus den Bergen zurückgekehrt war, sagte mir der Wirt, er habe einen Mann gefunden.


  »Kommt er aus dem Tal?« fragte ich.


  »Nein, Signore, aus den Bergen.«


  »Unmöglich? Ich hätte ihn sehen müssen. Ich beobachte den Weg schon seit einer Stunde.«


  »Dieser Mann folgt nicht demselben Weg wie die anderen.«


  »Warum?«


  Aber mein Gastgeber gab keine weitere Erklärung ab, sondern rief nur mit lauter Stimme: »Giovanni!«


  Der Führer erschien. Er war groß, muskulös und sah ziemlich seltsam aus, etwa dreißig Jahre alt, und die Falten in seinem Gesicht vermittelten einen Ausdruck von hartem und energischem Willen. Er hatte eine große, gerade Nase, einen breiten Mund, dichtes, buschiges schwarzes Haar und einen mehrtägigen Bart, und in seiner Mütze trug er einen Zweig frisch gepflückten Edelweißes.


  Ich lud ihn in mein Zimmer ein, aber er zuckte nur mit den Schultern.


  »Sie wollen nach Lanslebourg, über den Cenis?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Sehr gut; geben Sie mir zehn Lire.«


  Der Preis war sehr moderat, aber der Kerl machte auf mich den Eindruck eines Aufschneiders. Instinktiv mochte ich ihn nicht.


  »Wo ist Ihr Führerschein? Sind Sie ein regelmäßiger Führer?« fragte ich.


  »Ich habe keine Lizenz, aber ich habe eine Bescheinigung über meine ehrenhafte Entlassung. Ich war im vierten Artillerieregiment.«


  »Und Ihr Name?«


  »Wollen Sie das alles für zehn Lire wissen?«, und er begann sarkastisch zu lachen.


  »Nun gut, ich werde Ihnen meinen Namen gratis verraten. Ich heiße Giovanni Oldrini. Ist das Kreuzverhör beendet?«


  Als er sah, dass sein Lächeln mir missfiel, änderte er sofort seine Miene und fügte mit Nachdruck hinzu:


  »Fragen Sie den Wirt nach mir; er wird es Ihnen sagen. Buona sera.«


  Und er drehte sich um und verließ mich abrupt.


  Um vier Uhr am nächsten Morgen brachen wir auf. Er schnallte sich meinen Koffer auf den Rücken, nahm seinen Alpenstock und machte sich flink auf den Weg, wobei er eine beliebte Chansonette pfiff. Sein Gang war eigenartig. Sein Schritt machte kein Geräusch; er schien zu gleiten.


  Nachdem wir den rauschenden Bach auf der alten Holzbrücke überquert hatten, gelangten wir an den Fuß des Berges. Wir verließen die raue Straße, die von Susa über die niedrigeren Höhen nach Modane führt, und nahmen einen steilen Nebenpfad, der in Serpentinen über Felsen und durch Tannen- und Kiefernwälder führte. Beim Aufstieg kamen wir an einem schönen Lavendelgarten vorbei. Die Seite des Berges war ganz blau von den Blüten, und die frische Morgenluft war von ihrem Duft erfüllt. Es gab auch Berberitzen und Stachelbeeren, und Blumen, die zu den ersten gehören, die wir in unserem Land kennen, wie Hundsrosen, weiße Nelken und Hasenglöckchen. Dann ging es ein Stück weit an einem Wald vorbei, und je höher wir kamen, desto mehr wichen die Lärchen den Kiefern, und noch höher wuchs nur noch verkümmertes Kraut aus den Ritzen der kahlen braunen Felsen.


  Er kletterte wie ein Eichhörnchen. Kaum hatte er sich auf den Weg gemacht, begann er mit mir zu sprechen, aber entweder aus Schläfrigkeit oder aus dem Gefühl des Unbehagens, das mir seine Gesellschaft bereitete, antwortete ich ihm nicht.


  Am Anfang, an den steilsten Stellen, drehte sich Giovanni um und bot mir seine Hand an, aber da ich frisch war, lehnte ich seine Hilfe ab, stolz darauf, dem rauen Berg zu begegnen. Wenn wir uns mit Händen und Knien helfen und jeder Schritt einstudiert werden muss, merkt der Geist die Müdigkeit nicht. Bald jedoch begann der Bursche selbst zu gehen und überließ mich meinem Schicksal. Es bestand keine wirkliche Gefahr, aber ich fühlte mich ein wenig entrüstet, ihn so hoch auf den Felsen zu sehen.


  Allmählich vergrößerte er den Abstand zwischen uns, und ich rief ihm zu, er solle stehen bleiben, aber meine Stimme erreichte ihn nicht. Hätte ich nicht meine Tasche dabei gehabt, wäre ich sofort zurückgekehrt.


  Ich sah, dass er ein Stück Papier und einen Stift in der Hand hatte. Er kritzelte ein paar Worte, faltete das Papier zusammen und legte es hinter einen großen Stein. Mein Misstrauen wurde noch größer, als ich sah, wie er etwas Helles und Glänzendes hinter dem Stein hervorholte und in seine Tasche steckte. Es war ein Revolver!


  In den Cottischen Alpen geht man im Allgemeinen nicht bewaffnet spazieren, und ich war irgendwie davon überzeugt, dass die Waffe nicht für einen rechtmäßigen Zweck verwendet werden sollte. Vielleicht war der Brief, den er geschrieben hatte, eine Nachricht an seine Verbündeten, in der er mitteilte, dass er ein Opfer gefunden hatte! Wie sehr bedauerte ich, dass ich meinen Revolver nicht in meine Tasche gesteckt hatte, anstatt ihn in die Reisetasche zu stecken, die er bei sich trug.


  Er stand mit den Händen in den Hosentaschen da, pfiff ein fröhliches Lied und wartete auf mich. Ich mühte mich den steilen Pfad hinauf und fühlte mich fast erschlagen. Der ganze Berg war eine Ansammlung gigantischer Felsen, die halb im Sand begraben waren, weich und feucht vom kürzlich geschmolzenen Schnee und dem abgetropften Eis.


  »Ich suchte nach einem Frankenstück, das ich fallen gelassen hatte. Es ist hinter diesen Stein gerollt, und ich kann es nicht finden«, sagte er. Dann sah er mir in die Augen und fragte mit frecher Miene: »Glaubst du mir nicht?«


  »Nein.«


  Ich glaubte ihm nicht und begann, sehr beunruhigt zu sein. Er merkte es und wurde sofort fröhlich und gesprächig. Er kenne mich, sagte er, er habe den Gastwirt nach mir gefragt. Er wisse, dass ich Journalist sei; das müsse ein schöner Beruf sein, mit dem man säckeweise Geld verdiene. Er kannte das Stadtleben, denn er hatte in Turin gelebt, und er las immer das Seco, das war seine Lieblingszeitung. Er wusste auch, dass ich Romane geschrieben hatte - eine weitere Goldgrube. Romanciers, so vermutete er, waren immer auf der Suche nach Abenteuern, steckten ihre Nasen in abgelegene Ecken und erkundigten sich nach den Angelegenheiten anderer Leute. Gut! Ich war bei ihm und könnte bald eine seltsame Erfahrung machen.


  Aber ich beachtete ihn nicht.


  »Ihr Herren kommt in die Alpen, um zu erfahren, was Müdigkeit ist«, sagte er.


  »Ach, wenn Sie wüssten, was es ist, was ein Stück Brot kostet!


  Er war wortgewandt und erregbar und sprach wie ein Mann, der glaubt, dass er ständig verfolgt wird.


  Wir hatten den Gipfel schon fast erreicht, als wir plötzlich auf einen rauen Pfeiler stießen, der aus aufeinandergetürmten Felsbrocken bestand.


  »Siehst du«, sagte er, »das ist die Grenzmarkierung«.


  Dann gingen wir etwa ein Dutzend Schritte weiter und waren in Frankreich.


  Bald darauf setzten wir unseren Aufstieg zum Gipfel fort und stapften dabei durch geschmolzenen Schnee. Ungefähr eine halbe Stunde lang setzten wir unseren rauen Aufstieg fort, als er innehielt und, den Berg vorsichtig abtastend, sagte:


  »Kommt, folgt mir schnell!«


  »Wohin?« fragte ich. »Das ist doch nicht der Weg nach Lanslebourg?«


  »Streiten Sie nicht, sondern kommen Sie mit mir«, sagte er ungeduldig. »Wenn du nicht mitkommst, wird es für dich noch schlimmer«, murmelte er zwischen den Zähnen.


  Er verschränkte seinen Arm mit dem meinen und zog mich halb mit sich, bis wir an der Wand eines senkrechten Felsens angelangt waren. Wir gingen durch einen schmalen Gang hinter einem großen Felsbrocken, und dabei stieß mein seltsamer Führer einen schrillen Pfiff aus.


  Im nächsten Moment öffnete sich eine raffiniert versteckte Tür in der Felswand und ein wildhaariger, schwarzbärtiger, räuberisch aussehender Mann kam heraus.


  Ich erschrak, denn ich sah, dass ich in eine Falle getappt war.


  Mein Führer sagte ein paar Worte in piemontesischem Patois, die ich nicht verstand, woraufhin der Mann, der die Tür geöffnet hatte, ausrief:


  »Der Signore Inglese möge bitte eintreten.


  Ich zögerte, aber ich sah ein, dass es sinnlos war, sich zu weigern, und so gingen wir gemeinsam in eine große dunkle Höhle. Der Riegel der Tür schoss mit einem unheilvollen Geräusch in seine Fassung zurück, und unsere Schritte hallten unheimlich durch die fernen Nischen. Der Mann nahm eine Fackel in die Hand und führte uns durch verschlungene Windungen, bis wir schließlich zu einer Tür kamen, die er öffnete, und wir fanden uns in einer kleinen natürlichen Kammer mit wunderbaren Stalaktiten wieder, die von der Decke hingen.


  Zwei finster dreinblickende Männer, die an einem groben Tisch saßen und Domino spielten, erhoben sich, als wir eintraten.


  Keiner von beiden sprach, aber der Mann, der uns eingelassen hatte, goss etwas Cognac ein, reichte ihn mir und füllte anschließend die anderen Gläser. Die Männer hoben sie zu mir und schütteten den Inhalt aus, ein Beispiel, dem ich folgte.


  »Wir sind hier sicher«, bemerkte Giovanni und drehte sich zu mir um, »sicher vor dem Sturm, den Grenzern, vor allem.«


  »Ich habe dich engagiert, um mich nach Lanslebourg zu bringen, nicht um mich hierher zu bringen«, sagte ich streng.


  Er lächelte.


  »Diese Höhle war schon das Grab vieler Männer«, antwortete er, während er ruhig eine Zigarre aus der Kiste auf dem Tisch nahm. »Sie könnte Ihnen gehören.«


  »Was soll das heißen?« rief ich völlig erschrocken.


  »Sie verstehen sicher«, rief der Mann, der uns einließ. Wir sind Geächtete, Räuber, Schmuggler - wie auch immer Sie uns in Ihrer Sprache nennen wollen - es ist völlig unerheblich. Kommen Sie mit mir und ich werde Sie überzeugen.«


  Wieder zögerte ich.


  »Folgt mir!«, befahl er und nahm die Fackel auf.


  Gemeinsam stiegen wir eine kurze, grob behauene Treppe hinunter in eine kleine, dunkle, dampfende Höhle. Als er die Fackel über seinen Kopf hob, sah ich, dass der Raum besetzt war.


  Ich erschauderte und wich entsetzt zurück.


  Auf einem Haufen schmutzigen, modrigen Strohs lag eine Frau. Ihr Kleid war zerlumpt und verblichen, aber sie war sehr schön, hatte helles, goldenes Haar und ein Gesicht, das auf Kultur und Vornehmheit schließen ließ. Um ihren Hals trug sie ein seltsames, blutrotes Band. Die Lippen waren blutleer, der Kiefer herabgesunken, die Augen starr und hatten einen steinernen, entsetzten Blick, denn sie war eine Leiche!


  »Bist du sicher, dass wir Räuber sind?«, fragte er. »Gut! Jetzt werde ich euch zeigen, dass wir Schmuggler sind.«


  Wir stiegen die Treppe hinauf und gingen in einen anderen Teil der großen Höhle, wo er mir Fässer mit Cognac und Wein, Zigarrenkisten, Seide und eine Reihe von zollpflichtigen Waren zeigte.


  Als wir dorthin zurückkehrten, wo die anderen Männer saßen, sprach mich einer von ihnen, der Älteste der Gruppe, der mit Autorität sprach, an.


  [image: ]


  »Nun«, sagte er, »Sie haben unsere Festung gesehen und erkennen, dass es unmöglich ist, von hier zu entkommen, oder?«


  »Ja«, antwortete ich, »aber ich kann nicht begreifen, warum man mich hierher gelockt hat. Ich bin ein armer Mann und nicht wert, ausgeraubt zu werden.«


  »Das ist nicht unsere Absicht, Signore«, antwortete der Schmuggler mit spöttischer Höflichkeit, während er eine Rauchwolke aus seiner dicken Zigarre paffte. »Sie wurden zwar in eine Falle gelockt, aber wenn Sie sich bereit erklären, uns einen kleinen geheimen Dienst zu erweisen, können Sie abreisen, und außerdem wird unser guter Giovanni seinen Vertrag erfüllen und Sie sicher nach Lanslebourg bringen.


  »Was ist das für ein Dienst?« fragte ich.


  »Es ist überhaupt nicht schwierig, und Sie werden kein Risiko eingehen«, antwortete er. Er nahm aus einer alten Eichentruhe ein kleines, versiegeltes Päckchen und fügte hinzu: »Wir möchten, dass dies nach Briangon gebracht wird; werden Sie sich dazu verpflichten?


  »Was soll ich damit machen?« fragte ich.


  »Die Sache ist ganz einfach. Sie werden von hier aus nach Lanslebourg und von dort nach Briangon gehen. Dort angekommen, bleibst du in der Couronne d'Or und trägst dieses Stück Edelweiß in deinem Mantel. Übermorgen wird eine Dame zu Ihnen kommen und Sie wie versprochen um das Päckchen bitten. Sie wird sich als Madame Trois Etoiles vorstellen und Ihnen eine Quittung für das Paket ausstellen. Diese schickst du an Giovanni Oldrini bei der Poste Restante in Bardonnechia. Dort wird die Angelegenheit beendet.«


  »Und wenn sie nicht anruft?«


  »Dann müssen Sie sich auf die Suche nach ihr machen und ihr mitteilen, dass Sie unbedingt ein Gespräch wünschen. Natürlich wird Ihre Zusage verbindlich sein, und Sie werden das Geheimnis der Existenz dieses Ortes unter Androhung der Todesstrafe wahren. Sind Sie damit einverstanden?«


  Ich blickte mich in der unheimlichen Höhle um. Der letzte Strohhalm meiner Selbstbeherrschung war gebrochen, und ich war bereit, alles zu versprechen, um zu entkommen.


  » Stimmen Sie zu, Signore«, drängte Giovanni ängstlich. »Es wird kein Risiko und keine Unannehmlichkeiten geben, das versichere ich Ihnen.«


  » Nun gut«, sagte ich schließlich, »wenn Ihr dies als Preis für mein Lösegeld festlegt, bin ich wohl gezwungen, mich zu fügen.«


  »Du wirst schwören, unser Geheimnis zu bewahren, keiner lebenden Seele zu verraten, woher du das Päckchen hast, und es unversehrt und mit unversehrten Siegeln abzuliefern?«, fragte der ältere Mann und reichte mir ein geschnitztes Elfenbeinkreuz.


  »Ja, ich schwöre«, sagte ich, nahm es und presste es an meine Lippen.


  »Gut«, rief er aus, »hier ist das Päckchen. Liefern Sie es sicher ab, denn sein Inhalt könnte, wenn er verloren geht, niemals ersetzt werden. Trinken Sie noch ein Glas mit uns und gehen Sie dann weiter. Oldrini wird Sie bis an den Stadtrand von Lanslebourg begleiten.«


  Ich leerte noch ein Glas Schnaps mit den Schmugglern, und einige Minuten später sah ich das Sonnenlicht und atmete wieder die frische Bergluft. Als wir uns auf dem Weg nach unten befanden, war ich geneigt, meinen Führer dafür zu tadeln, dass er mich in die Höhle geführt hatte; doch bei näherem Nachdenken wurde mir klar, dass er mit den Schmugglern im Bunde war und unter dem Deckmantel des Führers Schmuggel und Diebstahl betrieb.


  Wir stapften weiter die steilen, glitschigen Felsen hinunter und sprachen eine Stunde lang kaum ein Wort, als plötzlich aus einem Wachhäuschen ein französischer Soldat mit vorgehaltenem Gewehr erschien.


  Er erkundigte sich nach unseren Namen und warum wir nach Frankreich einreisen wollten. Eine höfliche Antwort besänftigte ihn, und er erhob sich bei »Achtung!« und erlaubte uns, weiterzugehen.


  Die Steilheit des Berges zwang uns, einen Umweg zu nehmen, so dass der Abstieg länger dauerte, als wir erwartet hatten, und als wir kurz nach Sonnenuntergang die Hauptstraße nach Lanslebourg erreichten, hielt er an, um sich von mir zu verabschieden.


  » Pardon, Signore«, rief mein Führer aus. »Ich habe Sie nur in die Höhle gebracht, weil das Paket unbedingt abgeliefert werden muss. Ich bitte Sie um Verzeihung«, und er hob ehrerbietig seine Mütze.


  »Aus welchem Grund ist es zwingend notwendig?« erkundigte ich mich.


  »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen«, antwortete er. »Addio, signore. Erinnern Sie sich an Ihr Vertrauen, und halten Sie Ihr Versprechen, oder -«


  Er beendete den Satz nicht, sondern zuckte nur bedeutungsvoll mit den Schultern, reichte mir meine Tasche, drehte sich um und verließ mich.


  


  Zwei Tage später saß ich müßig rauchend an einem kleinen Tisch vor dem Gasthaus Couronne d'Or in Briancon, diesem kuriosen Städtchen innerhalb der großen Festung, die den Pass des Mont Genevre beherrscht. Die Alpen färbten sich im Sonnenuntergang purpurrot. Die Sonne war längst von den Bergen im Hintergrund verdeckt worden, auf deren Gipfeln Eis und Schnee glitzerten. Dann, als die ruhige Dämmerung einsetzte, erfüllte ein fahles, rosiges Licht den östlichen Himmel, der Mond ging auf, die Espen schüttelten sich, die Umrisse des Tals verschwanden in Dunkelheit und Ungewissheit, und der letzte Schein versank im sich vertiefenden Blau.


  Ich hatte meinen Freunden telegrafiert und vereinbart, sie am nächsten Tag in Grenoble zu treffen, und saß still, nachdenklich und erwartungsvoll da.


  Plötzlich rief eine musikalische Stimme von hinten auf Englisch.


  »Der Signore trägt das Edelweiß, wie ich sehe.«


  »Ja«, erwiderte ich, drehte mich um und sah mich einer großen, hübschen, tiefschwarz gekleideten Dame mittleren Alters gegenüber. Sie gehörte offensichtlich zur Oberschicht und sprach Englisch mit einem kaum wahrnehmbaren Akzent. Eine Tatsache, die mir sehr auffiel, war, dass sie um ihren Hals ein Band aus blutroter Seide trug, das genau dem der Leiche in der Räuberhöhle entsprach! Was könnte das bedeuten?


  »Ich nehme an, ich irre mich nicht, wenn ich Sie anspreche. Ich bin Madame Trois Etoiles.«


  »Ich habe Sie erwartet«, sagte ich.


  »Sie haben den Auftrag, mir etwas zu überbringen, nicht wahr?«, fragte sie und setzte sich auf den Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches.


  »Ja. Ich muss allerdings gestehen, dass mein Auftrag etwas geheimnisvoll ist.« Und ich zog das Päckchen aus meiner Tasche.


  »Meiner ist auch geheimnisvoll«, lachte sie nervös. »Aber sag mir, wer hat es Ihnen gegeben?«


  »Das darf ich leider nicht sagen, Madame, ich bin zur Verschwiegenheit verpflichtet«, antwortete ich. Dann fragte ich: »Warum muss das Päckchen unbedingt auf diese Weise an Sie übermittelt werden?«


  »Ah, Signore, ich bin genauso unwissend wie Sie. Außerdem habe ich auch einen Eid abgelegt. Es war eine Bedingung, dass ich nichts erklären sollte. Ich sollte Sie hier treffen und das Päckchen in Empfang nehmen, um als Bote zu fungieren. Das ist alles.«


  »Dann können wir keine Vertraulichkeiten austauschen«, sagte ich enttäuscht.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nun gut, hier ist das geheimnisvolle Päckchen«, und ich reichte es ihr.


  Dann riss ich ein Blatt aus meinem Taschenbuch und reichte es zusammen mit einem Bleistift meiner seltsamen Besucherin, die auf Italienisch schrieb:


  »Erhalten von Signore, dem Engländer, das Päckchen mit unversehrten Siegeln - Madame * * *«.


  Sie reichte mir das Papier zurück, zog den Handschuh an, den sie zuvor ausgezogen hatte, erhob sich und wünschte mir ein hochmütiges Adieu mit der Bemerkung, dass sie gezwungen sei, nach Modane aufzubrechen, da der Zug gleich vom Hétel de Ville abfahren würde.


  Ich hob meinen Hut, und nach einer anmutigen Verbeugung drehte sie sich um und ging die ruhige, altmodische Straße entlang, um bald in der aufkommenden Dunkelheit zu verschwinden.


  *              *
*


  Eines Abends, vor nicht allzu langer Zeit, saß ich in der Trattoria di Piazza San Carlo, jenem großen, vergoldeten Restaurant, das den schönen Platz im Zentrum von Turin überblickt. Major Malaspina von der Nationalgarde war bei mir, und wir unterhielten uns bei Kaffee und Zigarren. Giulio Malaspina ist ein alter Freund, den ich vor zehn Jahren kennengelernt habe, als ich in Ausübung meiner journalistischen Tätigkeit mit König Humbert und Königin Margherita die Cholera-Krankenhäuser von Neapel besuchte. Vor allem durch ihn wurde mir auf verschiedene Weise ermöglicht, die Krankenhäuser zu besuchen und den militärischen Kordon so oft zu passieren, wie ich wollte, und so reifte unsere Bekanntschaft zu einer herzlichen und dauerhaften Freundschaft heran. Er ist klein, dicklich, hat dichtgeschnittenes, eisenbraunes Haar und einen wilden, borstigen Schnurrbart. Er ist ein lustiger kleiner Mann und derzeit der beliebteste Offizier der Turiner Garnison.


  Er blätterte in der Tribuna, die der Kellner gerade gebracht hatte, während ich faul dasaß und durch einen Schleier aus Tabakrauch die Gruppen von Gästen betrachtete.


  »Ah!«, rief er plötzlich aus, nahm die Zigarre von den Lippen und blickte von der Zeitung auf. »Ich sehe, sie haben eine Räuberbande in den Karpaten gefangen genommen. Es ist wirklich bemerkenswert, dass es in Europa in diesen hochzivilisierten Tagen noch Räuber gibt.«


  »Gibt es welche in den Alpen?« fragte ich, halb geneigt, mein außergewöhnliches Erlebnis zu erzählen, aber plötzlich erinnerte ich mich daran, dass ich mich zur Geheimhaltung verpflichtet hatte.


  »Es gab welche, aber jetzt gibt es keine mehr. Ich habe dabei geholfen, die letzte Bande zu vertreiben. Es waren kluge, verwegene Schurken, die einen bemerkenswerten Einfallsreichtum an den Tag legten. Die Entdeckung der Bande erregte vor etwa zwei Jahren großes Aufsehen. Aber natürlich waren Sie zu dieser Zeit in England; vielleicht haben Sie nichts davon gehört?«


  »Nein, erzählen Sie es mir«, sagte ich besorgt. »Ich interessiere mich immer für Geschichten von Räubern.«


  »Plots für Romane, wie?«, sagte er, lachte fröhlich und betrachtete den feinen Diamanten, der an seinem Finger glitzerte. »Nun«, begann er, »seit langem war bekannt, dass eine Reihe von Schmugglern Waren aus Frankreich über den fast unpassierbaren Gipfel des Mont Cenis schmuggelten.«


  »Es waren also piemontesische Banditen?« rief ich erstaunt aus.


  »Ja, Reisende wurden ausgeraubt, der Verkehr auf der Straße von Modane wurde gestoppt, das Gepäck durchwühlt, und ständig wurde von verschiedenen Plünderungen berichtet. Es war offensichtlich, dass sie mit einigen Empfängern von gestohlenem Eigentum in Mailand im Bunde standen, aber die raffinierte Art und Weise, in der sie ihre Beute entsorgt hatten, vereitelte alle Bemühungen, die Identität der Diebe zu ermitteln. Wahrscheinlich hätten sie ihre ruchlosen Machenschaften bis heute unbehelligt fortgesetzt, hätten sie nicht einen äußerst gewagten Raub begangen, der beinahe in einem öffentlichen Skandal geendet hätte.


  Per Bacco! die Geschichte ist mehr Komödie als Tragödie. Ihr müsst diskret sein, wenn ich sie Euch erzähle, denn sie ist nicht allgemein bekannt, und wenn sie bekannt würde, könnte sie im Ministerium in Rom viel Unmut erregen.«


  Und, amüsiert über seine eigenen Gedanken, lachte er herzhaft.


  »Vor etwa drei Jahren«, fuhr er fort, »entdeckte der König bei der Inspektion der Kronjuwelen, dass das kleine Juwelenkreuz, das den großen historischen Diamanten von unermesslichem Wert, der die Spitze der königlichen Krone bildet, überragt, lose war, und dass außerdem der große Edelstein selbst neu gefasst werden musste. Nach reiflicher Überlegung beschloss man schließlich, einen renommierten Juwelier in Paris mit dieser Arbeit zu betrauen, und der Teil der Insignien wurde durch einen königlichen Boten dorthin geschickt. Dieser nahm den Zug über Turin und den Mont-Cenis-Tunnel, musste aber bei seiner Ankunft an der Alpengrenze feststellen, dass im Tunnel Reparaturarbeiten durchgeführt wurden, die eine mehrtägige Sperrung des Tunnels für den gesamten Verkehr erforderlich machten. Wegen eines Erdrutsches konnte er nicht hindurchgehen. Da die Krone für ein wichtiges Staatszeremoniell benötigt wurde, war eine unverzügliche Instandsetzung unumgänglich, und der Bote beschloss, mit dem Maultier über den Berg nach Modane zu gehen. Unterwegs wurden er und sein Führer jedoch überfallen, und die Schmuggler nahmen unter anderem das kostbare Päckchen mit dem wertvollsten Teil der Königskrone mit!«


  Die Augen des Majors funkelten fröhlich, und er lachte maßlos. Plötzlich bemerkte er meine ernste, ängstliche Miene und sagte.


  »Ah, natürlich sind Sie interessiert! Dio mio! es war ein großer Scherz. Sie wollen das Ende hören? Nun, Sie können sich leicht den Zorn Seiner Majestät vorstellen, als ihm die Sache gemeldet wurde; aber der Ernst der Lage lag darin, dass jeder Aufschrei einen öffentlichen Skandal hervorrufen und die Diebe aller Wahrscheinlichkeit nach veranlassen würde, die Juwelen zu zerstören. Hätten die Zeitungen von dem Diebstahl erfahren, hätte ganz Europa über die lächerliche Enttäuschung Italiens gelacht. Mehrere Wochen lang hielten die Grenzwächter in den Bergen scharf Ausschau, aber es konnte keine Spur der Diebe entdeckt werden, so dass in Rom große Besorgnis herrschte. Schließlich erhielt der König selbst einen Brief von den Schurken, in dem sie mitteilten, dass sie die Art ihrer Beute entdeckt hätten und als treue Untertanen Seiner Majestät und Bewahrer der Würde des Königreichs den Teil der Krone zurückgeben wollten. Sie vereinbarten jedoch, dass das Päckchen mit den Juwelen nur der Gräfin von Palermo, einer der Hofdamen der Königin, ausgehändigt werden sollte, und dass, wenn sie an einem bestimmten Abend in einem Gasthaus in Briangon erscheinen würde, ihr das Päckchen ordnungsgemäß ausgehändigt werden würde. Eine kühne Frechheit, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte ich, »aber wie unaussprechlich loyal sie waren.«


  »Ganz außergewöhnliche Schurken! Natürlich versprach der König, dass kein Versuch unternommen werden würde, die Herkunft der Juwelen zu ermitteln, und dass die Gräfin allein die Ernennung behalten würde. Das tat sie auch, und bemerkenswerterweise wurde ihr das Päckchen von einem umherreisenden Engländer übergeben, dessen Name nie bekannt wurde. Auf diese Weise wurde das wertvollste der Kronjuwelen wiedergefunden, sehr zur Zufriedenheit Seiner Majestät, des Ministerrats und aller, die in das Geheimnis eingeweiht waren.«


  Malaspina paffte ein paar Sekunden lang kräftig an seiner Zigarre und fuhr dann fort.


  »Die Rücksichtslosigkeit der Verbrecher war erstaunlich. Raubüberfälle und Erpressungen häuften sich, und Diebstähle wurden mit so kühler Entschlossenheit begangen, als hätten die Schurken eine Sondergenehmigung des Königs. Schließlich beschloss der Polizeiminister, dass ein solcher Zustand nicht länger hingenommen werden dürfe. So kam es, dass ich mich an der Spitze einer Kompanie von Bersaglieri wiederfand, die die Berge vom Mont Blanc bis zum Mont Rosa durchkämmten. Nach langer, erfolgloser Suche entdeckten wir, dass der Stützpunkt der Banditen eine bemerkenswerte Höhle fast auf dem Gipfel des Cenis war, die nur über einen geheimen Nebenweg erreichbar war. Nachdem wir unsere Pläne sorgfältig ausgearbeitet hatten, brachen wir eines frühen Morgens zum Angriff auf. Leider bot der Berg keine Deckung, so dass unsere Anwesenheit sofort entdeckt werden musste. Schließlich schlugen wir jedoch die Tür ihres Verstecks ein und drangen ein. Zu unserer Überraschung stellten wir fest, dass es sich um eine riesige Höhle handelte, und es dauerte eine ganze Weile, bis wir ihre Nischen erforscht hatten. In der Zwischenzeit müssen die Insassen, wer auch immer sie waren, durch einen anderen Ausgang entkommen sein, denn wir haben sie nie gesehen, und sie sind bis heute nicht gefasst worden. In der Kaverne fand ich Unmengen von Schmuggelware und alle Anzeichen für einen umfangreichen Schmuggel. Eine Entdeckung, die ich machte, war in der Tat schrecklich, doch bei näherer Betrachtung erwies sie sich als ebenso grimmig komisch wie die anderen Vorfälle. Ich war mit einer Lampe in eine untere Kammer hinabgestiegen und fand dort zu meinem Erstaunen die Leiche einer schönen Frau, die offensichtlich als Gefangene gehalten worden war und unter harter Behandlung gestorben war. Offenbar war sie erst vor kurzem verstorben, denn es gab keine Anzeichen von Verwesung. Zuerst wollte ich mich zurückziehen, doch der Ausdruck in den weit aufgerissenen, starren Augen erregte meine Aufmerksamkeit, und ich beugte mich vor und berührte das Gesicht. Sie war klamm und kalt, aber ziemlich hart. Ein Teil davon löste sich in meiner Hand. Dio! Ich hatte mich getäuscht - es war aus Wachs!«


  »Wachs?« rief ich erstaunt.


  »Ja. Nachforschungen, die ich später anstellte, ergaben, dass ein fahrendes Wachsfigurenkabinett, das sich auf dem Weg über die Grenze befand, ein paar Jahre zuvor überfallen worden war und unter anderem auch diese Wachsfigur gestohlen worden war. Die Schmuggler hatten es mit raffiniertem Einfallsreichtum geschafft, das rötliche Antlitz einer Wachsfigur »Desdemona« in das fahle Antlitz einer Leiche zu verwandeln, die sie auf einen Haufen schmutzigen Strohs in der feuchten, dunklen unteren Kammer legten. Um seinen Hals hatten sie aus unerfindlichen Gründen ein scharlachrotes Band gelegt, ähnlich dem, das die Gräfin von Palermo immer trug, um eine Narbe zu verbergen. Ich nehme an, das Ziel bestand darin, die Leiche den Reisenden zu zeigen, die sie in die Falle lockten, um Geld von ihnen zu erpressen, indem sie ihnen drohten, sie im dantischen Kerker zu halten und sie verhungern zu lassen.«


  »Ein höchst genialer Einfall«, sagte ich in tiefem Erstaunen. »Die Höhle ist jetzt verlassen, nehme ich an?«


  »Die Höhle? Pouf!«, und er hob beide Hände mit einer Bewegung, die auf eine Explosion hindeutete. »Eine Gruppe von Ingenieuren hat sie auf Anweisung aus Rom mit Dynamit in die Luft gejagt. Was die Diebe angeht, so weiß niemand, was aus ihnen geworden ist. Man muss jedoch zugeben, dass sie eine positive Eigenschaft hatten - die Treue zu ihrem vorbildlichen Landesherrn!«


  Und Major Malaspina lachte, nippte an seinem Wermut und genoss seine lange Zigarre in vollen Zügen.


   


  -Ende-
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